
Duodez
Hermann Löns, zu Bü>eburg 1911

W enn man von Köln na< Berlin fährt, dann er-
bli>t man kurz hinter Minden plöþli< blau,

weiß und rot angeÐri<ene Grenzpfähle, und wenn man
\eine Rei\egefährten fragt: „Was iÐ denn das?“ \o er-
hält man die Antwort: „O<, das war eben S<aum-
burg-Lippe !“
Das FürÐentum iÐ nämli< \ehr klein, do< wird \ei-

ne Kleinheit von böswilligen Leuten vielfa< Ðark ver-
größert. So iÐ es z.B. ni<t wahr, daß alle Kegelbah-
nen im Lande gekrümmt \eien, weil \ie \onÐ innerhalb
der Landesgrenzen keinen Plaþ finden würden ; au< iÐ
es eine üble Na<rede, daß der FürÐ in \einem Haupt-
jagdreviere, dem S<aumburger Walde, immer nur der
Länge na< \<ieße, aus AngÐ, anderenfalls königli<
preußi\<e Untertanen im Krei\e Minden anzubleien.
Dagegen iÐ es Tat\a<e, daß man von der Re\idenz-
Ðadt, die den eben\o \<önen wie ungemein treffenden
Namen Bü>eburg führt, na< keiner Ri<tung über
eine Stunde weit gehen kann, ohne \i< im Auslande,
d.h. in Preußen, zu befinden, und das\elbe iÐ bei der
zweiten Stadt des 45000 Einwohner zählenden \ouve-
ränen FürÐentums, Stadthagen, der Fall.
S<aumburg-Lippe gilt als ein \ehr \<önes Länd-

<en, und zwar mit vollem Re<te, denn man kann von
da aus \ehr hüb\<e Fußwanderungen in die bena<bar-
ten, zu Preußen gehörigen Berge, den Bü>eberg und
das We\ergebirge ma<en, vorausge\eþt, daß man \i<
um die \<aumburg-lippi\<en Ein\preng\el darin her-
umzudrü>en weiß. Denn in dem FürÐentum \ind alle

Wälder, bis auf einige kleine Bauernbü\<e, fürÐli<es
Privateigentum, das man außerhalb der öffentli<en
Wege ni<t betreten darf, damit die fürÐli<en Sau-
en, Hir\<e, Rehe, Ha\en und Fa\anen ni<t vergrämt
werden und in das rundherum belegene[!] Ausland
auswandern. Man kann \i< aber \ehr lei<t zure<t-
finden. Wo TouriÐenzei<en und Wegwei\er \ind, da iÐ
man in Preußen ; wo nur Warnungstafeln Ðehen, in
S<aumburg-Lippe.
Außer den Warnungstafeln, die die haupt\ä<li<Ðe

Sehenswürdigkeit des Landes bilden, denn auf keinem
Fle> der Erde gibt es \o viele auf \o wenig Land, iÐ die
zweitbedeutendÐe die Geflügelzu<tanÐalt des Prinzen
Hermann, von bö\en Leuten Geflügelunzu<tanÐalt ge-
nannt ; denn \eitdem es \einer ho<fürÐli<en Dur<-
lau<t ni<t gelang, Hühner in Landesfarben, Waðer-
pfauen und krähende Enten zu zü<ten, iÐ es ihm ge-
lungen, dadur<, daß er allen Raðen eine volle Pro-
miskuität in Gnaden gewährte, die edelÐen S<läge in
wenigen Generationen wieder zum einfa<en Dur<-
\<nittslandhuhne zurü>zuführen, ein Verfahren, das
in der Hühnerzu<t einzig daÐeht. Fernere Sehenswür-
digkeiten \ind ein Hof\ozialdemokrat, zwei Hofzwerge
und unzählige Hoflieferanten\<ilder. Mag ein Kauf-
mann oder Gewerbetreibender es no< \o ge\<i>t an-
Ðellen, Hoflieferant wird er do<, ob er nun will oder
ni<t, und dann hat er die Freude, die\e Bezei<nung
über \einer Türe anzubringen, und denS<merz, daß der
Hof \eine Einkäufe größtenteils in Minden, Hannover

1



oder Berlin de>t, und die Hofge\ell\<aft ni<t minder.
Das ge\<ieht nun weniger, um die preußi\<en Finan-
zen zu kräftigen, \ondern um zu verhindern, daß zwi-
\<en den Einkommensverhältniðen der Ge\<äftsleute
und denen der Beamten eine zu gähnende Kluft entÐehe
und al\o auf beiden Seiten eine gemütli<e Genüg\am-
keit erhalten bleibe.
Aber ni<t nur in wirt\<aftli<er, \ondern au< in

geiÐiger und ge\ell\<aftli<er Hin\i<t herr\<t im Für-
Ðentume ein bekömmli<er, zu keinerlei Aufregungen
führender Dur<\<nitt. Wie es als unfein gilt, ver-
mögender zu \ein als der Nebenmen\<, \o wird es für
taktlos gehalten, bezieht man geiÐig ein höheres Ein-
kommen als der Dur<\<nitt. Zur Zeit Friedri<s des
Großen war es freili< anders, denn damals herr\<-
te im Lande der Graf Wilhelm, ein Sonderling dur<
und dur<. Ni<t nur verjuxte er ni<t, wie \eine Vor-
fahren, viel Geld und bra<te das FürÐentum in S<ul-
den, au< wirt\<aftete er ni<t, wie \eine Na<fahren,
\oviel Geld aus dem Lande heraus, wie es eben ging, \o
daß der FürÐ von S<aumburg-Lippe heute der rei<\-
te Rei<sfürÐ iÐ, nein, komi\< aber wahr, \ein ganzes
BeÐreben ging darauf hin, \eine Untertanen na< jeder
Ri<tung zu fördern und in \einer Re\idenz ein höheres
GeiÐesleben zu \<affen. So weit ging die\er \onderba-
re Herr darin, daß er einen GeiÐesrie\en wie Herder
an den Hof berief, was weder die\em no< jenem auf
die Dauer gut bekam. Heute begeht man keine \ol<en
Mißgriffe mehr. Man \orgt im Gegenteil dafür, je-
den Men\<en, der mehr kann oder weiß als es Lan-
desbrau< iÐ, beizeiten loszuwerden oder als komi\<e
Figur in den Hintergrund zu Ðopfen.
Die\er Standpunkt iÐ \ehr bere<tigt, denn in ein

Duodezland paðen keine GeiÐer von Quart-, ja no<
ni<t einmal von Oktavformat, von Folioausgaben
gänzli< zu \<weigen. So trägt denn das geiÐige Leben
des Länd<ens vollkommen das Gepräge eines ehrba-

ren und würdevollen Unterdur<\<nittes, gepaart mit
einer uner\<ütterli<en und in \i< gefeÐigten Langwei-
ligkeit. Das merkt man \ofort, hat man das Glü>, zu
der beðeren Ge\ell\<aft gehören zu müðen. SelbÐ auf
den rei<Ðen GeiÐ und die feurigÐe Seele wirkt das
Leben in ihr bald wie eine MaÐ- und Liegekur. So-
bald ein Men\< ein Jahr in ihr verlebt hat, fühlt er
eine wohltätige Ab\pannung im Gehirne, die ihn mit
lä<elndem Glei<mute allem gegenüber erfüllt, was
irgendwie über die Grenzen des ortsübli<en Auffa\-
\ungsvermögens hinausgeht. Er be\u<t das Ka\ino und
den Wanderabend\<oppen der akademi\< gebildeten
Ge\ell\<aft, nimmt an zwölf bis vierundzwanzig Ge-
\ell\<aften teil, die alle um \ieben beginnen und S<lag
elf Uhr endigen und \i< \o ähneln wie eine Zigarre aus
der\elben KiÐe der andern, und gewöhnt \i< allmähli<
daran, einenWaðerleitungsrohrbru< auf der Langen-
Ðraße wi<tiger zu finden als dieWehrvorlage und ähn-
li<e Neben\ä<li<keiten.
Bald iÐ es \o weit, daß er am Fern\pre<er dienert,

hat er die Ehre, mit der Hofkammer oder dem Hof-
mar\<allamte verbunden zu \ein, auf dreißig S<ritte
Front zu ma<en, wenn die Amme mit ihrem fünf Jahre
alten dur<lau<tigen Prinzeß<en angefahren kommt,
es für vollkommen in der Ordnung zu halten, daß die
fürÐli<en Beamten ihre Ruhegehälter und die fürÐli-
<en Untertanen ihrenWeihna<tsha\en auf dem Gna-
denwege bekommen, und als wirkli<er und ordentli<er
Men\< er\<eint ihm nur der, der einen \<aumburg-
lippi\<en Orden be\iþt. Er lieÐ die dem FürÐen gehö-
rende und von einem Hofkammerrate beoberauf\i<tigte
Landeszeitung ; entrüÐet \i<, wenn das Stadthägener
Wo<enblatt \i< erkühnt, im BriefkaÐen die allmä<-
tige Hofkammer anzuöden, geht im Sommer na< dem
fürÐli<en Bade Eil\en und lau\<t den etwas abgela-
gerten Wei\en der fürÐli<en Kapelle, kommt \i< \elbÐ
wie verraten und verkauft vor, hat er in der bena<-
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barten GroßÐadt Minden zu tun, deren Trubel ihn be-
täubt, fährt nie ohne \eine Gattin na< Hannover, aus
AngÐ, man könnte annehmen, er wollte \i< dort dem
LaÐer hingeben, und gewöhnt \i< daran, \elbÐ zu \i<
\elber und im S<lafe kein Wort zu \agen, das irgend-
wo AnÐoß erregen könnte.
Das tut man in Bü>eburg nämli< \ehr lei<t.Wer,

ohne ein Prinz zu \ein, umgeplättete [!] Ho\en trägt,
gilt als Ge>. Wer im Winter na< Bad Eil\en geht
und dort Kaffee trinkt, iÐ ein Ver\<wender. Wer im
Ge\prä< Dinge, von denen man in der guten Ge\ell-
\<aft ni<t \pri<t, und über die die Landeszeitung ni<t
beri<ten darf, erwähnt, wie zum Bei\piel den Hal-
denbrand des fürÐli<en Bergwerkes, dur< den ganz
Stadthagen verÐänkert wird, oder die mangelhaften
Gehälter, die die Beamten\<aft mit Erbitterung erfül-
len, oder die Sperrung der \<önÐen Wege im Harrl-
walde, dem einzigen Spaziergange der Bü>eburger,
die unzeitgemäßen Bauli<keiten des fürÐli<en Bades
Eil\en, das von dem preußi\<en Bad Nenndorf völ-
lig überflügelt wird, oder was es \onÐ iÐ, der Ðößt auf
eiskalte Ge\i<ter und ver\<loðene Lippen, niemand
proÐet ihn mehr an, und erledigt iÐ er.
Wie Ðreng der Grund\aþ nirgendwo anzuÐoßen, in

der hoffähigen Ge\ell\<aft dur<geführt wird, das \ieht
man daraus, daß weibli<e S<önheit in ihr als unzu-
läðig gilt, und daß man kaum in ihr eine Dame antrifft,
die dur< äußere Reize einem Manne gefährli< wer-
den könnte. Ma<t aber einmal ein junges Mäd<en in
die\er Ri<tung einen \<ü<ternen Ver\u<, \o \orgt die
Bü>eburger Mode dafür, daß er mißlingt. Denn es
gibt eine eigene Kleidermode in der Re\idenz ; nämli<
die, die in den bena<barten GroßÐädten wie Minden,
Öynhau\en, WunÐorf und Rinteln bereits abgelegt iÐ.
Drei Jahre muß nämli< alles Neue, \o au< die Mo-
de, vor Bü>eburg in Quarantäne liegen, ehe \ie aner-
kannt wird. Da nun die jungen Herrn von Bü>eburg

zum Teil mit den dortigen Verhältniðen wenig zufrie-
den \ind und \i< deshalb \ol<e in Minden, Öynhau\en
oder Hannover zulegen und auf die\e Wei\e Gelegen-
heit zu verglei<enden For\<ungen haben, die meiÐ ni<t
zugunÐen der Damen der Re\idenz ausfallen, \o iÐ es
klar, daß das Ðark abflauend auf den dortigen Ehe-
markt wirkt, weshalb der Prozent\aþ \päter Mäd<en
dort re<t groß iÐ. Das hat aber das Gute, daß \i< aus
ihnen eine freiwillige, geheime, aber \i<er und \<arf
arbeitende Sittenpolizei gebildet hat, die dafür \orgt,
daß Jugendfri\<e für verdä<tig und Hüb\<igkeit für
anrü<ig gehalten wird, und \o befleißigt \i< alles, was
das Unglü> hat, dahin zu neigen, in Kleidung und Be-
nehmen \o zu \ein, daß der Verkehr zwi\<en Herren und
Damen für die einen kein Vergnügen und für die an-
dern kein re<ter Genuß iÐ.
EinÐ war das anders. Als die ho<\elige Gräfin

Juliane, von der man ebenfalls ni<t \pre<en darf,
no< lebte, und zwar \o ausgiebig wie mögli<, war
das Leben heiter und fröhli< in der Re\idenz, ging
do< S<ön-Jul<en mit dem beÐen Bei\piele voran.
Na<dem der Tod \o zuvorkommend war, \ie von ih-
rem Ðandesgemäßen Ehekrüppel zu befreien, ließ \ie \i<
flugs einen äußerÐ Ðattli<en und Ðrammen ForÐmei-
Ðer an das linke Bein trauen, dem \ie mehrere Kinder
\<enkte, die \ie Ðets in taktvoller Wei\e in Paris zur
Welt bra<te. Na<dem \ie \ie dort leidli< ver\orgt und
no< beðer gegraft hatte, kehrte \ie dann erlei<tert zu
ihrem \<önen ForÐmeiÐer und den anderen BeluÐi-
gungen der Re\idenz zurü>. Dazu gehörten be\onders
Maskenbälle, zu denen alles befohlen wurde, was jung,
\<ön und der Liebe ni<t abgeneigt war, und bei denen
es dur<aus ni<t \<aumburg-lippi\< zuging. Zu ei-
nem die\er ZauberfeÐe er\<ien Adam mit \einem Ev-
<en am Arme, beide in Ðreng vor\<riftsmäßiger Pa-
radieshoftoilette, nämli<, wie der ChroniÐ meldet, „mit
ni<ts als ihrer Un\<uld bekleidet.“ So etwas kann
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heute ni<t mehr bei Hofe vorkommen, und das iÐ ein
wahrer Segen. Wer zum erÐen Male einen Hofball
mitma<t, der könnte meinen, das vor\<riftsmäßige
tiefe Dekolleté vertrüge \i< ni<t mit der ho<gradi-
gen Sittli<keit der Re\idenz. Das iÐ ein Irrtum; denn
ni<ts wirkt \ittli<er als ein Bu\enaus\<nitt, dem wei-
ter ni<ts fehlt als das, was er eigentli< zeigen \oll, der
dagegen die Forderungen der antiken Tragödie, Fur<t
und Mitleid zu erwe>en, auf das beÐe erfüllt.
Da das gewöhnli<e Volk von S<aumburg-Lip-

pe no< ni<t \o gebildet iÐ, um \i< dem guten To-
ne der beðeren Krei\e anzupaðen und die körperli<e
S<önheit als unfein abzugewöhnen, \o wird von oben
dafür ge\orgt, daß \ie ni<t allzu\ehr auffalle, denn in
den S<löðern iÐ der weibli<en Diener\<aft das Tra-
gen der kleid\amen farbenprä<tigen Landestra<t ni<t
geÐattet, und \o gewöhnt \i< das Landvolk \ie immer
mehr ab. Das iÐ au< ein wahrer Segen, denn wenn ein
Mann, der ni<t \<on ein ganz verhuþeltes Herz hat,
zum erÐen Male na< Bü>eburg kommt, \o weiß er
wahrhaftig ni<t, wo er mit \einen zwei beiden Augen,
dem Herzen u\w. bleiben \oll, \ieht er die enþü>enden
blondhaarigen, rotbä>igen, di>armigen Mägde über
die Straße wippen, \o daß die hellkir\<roten, \<warz-
geblümten, meiÐ \ehr gut gefüllten Unterrö><en nur
\o fliegen und hüb\< beÐrumpfte und äußerÐ treffli<e
Waden enthüllen, oder wenn er an Markttagen an der
LangeÐraße die Bauernfrauen mit ihren Butterkör-
ben Ðehen \ieht, eine immer \<öner im Ge\i<te als die
andere. Der Herr aus der hoffähigen Ge\ell\<aft \ieht
das freili< alles ni<t oder tut wenigÐens \o ; denn wer
anders handelt, der iÐ unten dur<.
Wem das aber glei< iÐ, der be\u<e Sonntags ein

TanzfeÐ in Peþen, S<eie, Klein-Eil\en oder \onÐwo,
oder ma<e das BergfeÐ auf der Sülte bei Sülbe> mit,
oder fahre zum HerbÐmarkte na< Minden, wo er alle
drei S<aumburg-Lipper Tra<ten auf einmal \ieht, die

Bü>eburger, die Friller und die LindhorÐer, oder er
laðe das lieber bleiben, weil er \i< das Herz dabei auf
lebensgefährli<eWei\e verkna>\en kann, denn \o viele
bild\<öne Mäd<en und Frauen, und no< dazu \o bunt
und prä<tig gekleidet, und \o verdeuwelt ge\und und \o
un<riÐli< verliebt aus\ehende bekommt er nirgendwo
zu \ehen, und es wird ihm ganz blaublümerant vor den
Augen, wird der A<ttourige getanzt und die Bengels
\<meißen die Maikes \o ho<, daß erÐ das, was in den
Rö>en iÐ, herunterkommt und dann erÐ die\e \elbÐ.
Abge\ehen von die\er Gefahr, der man aber \ehr

lei<t aus demWege gehen kann, läßt es \i< in Bü>e-
burg \ehr ruhig leben, be\onders, wenn man zur Ge\ell-
\<aft gehört, und man kann es dort zu einem \ehr ho-
hen Alter bringen, der einzige Sport, der dort getrie-
ben wird. Das kommt daher, daß dort no< viel mehr
als anderswo die Bejahrtheit herr\<t, weswegen \i<
die Jugend beizeiten \<on eine gewiðe pen\ionsfähige
Würde aneignet, um ni<t peinli< aufzufallen. So
merken die alten Leute es weniger als andererorts, daß
\ie alt werden, und werden deshalb \<re>li< alt.
Man wird dort freili< \ehr \<nell alt, aber man

bleibt es au< lange. Deshalb iÐ allen Leuten, die wei-
ter ni<ts vom Da\ein verlangen, auf das angelegent-
li<Ðe zu empfehlen, \i< dort niederzulaðen und ein Ðil-
les Leben zu führen, ein Leben in Duodez.
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